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‘Dover Beach’  Samuel Barber 

Tekst: Matthew Arnold (1822- 1888) 
 

The sea is calm to-night,  
the tide is full, the moon lies fair  
upon the straights; -- on the French coast the light  
gleams and is gone; the cliffs of England stand, 
glimmering and vast, out in the tranquil bay. 
Come to the window, sweet is the night-air! 
only, from the long line of spray 
where the sea meets the moon-blanch'd land, 
listen!   you hear the grating roar 
of pebbles which the waves draw back, and fling, 
at their return, up the high strand,  
begin, and cease, and then again begin, 
with tremulous cadence slow, and bring  
the eternal note of sadness in. 
 
Sophocles long ago  
heard it on the Ægean, and it brought  
into his mind the turbid ebb and flow 
Of human misery;  
we find also in the sound a thought,  
hearing it by this distant northern sea. 
The Sea of Faith was once,  
too, at the full, and round earth's shore  
lay like the folds of a bright girdle furl'd. 
But now I only hear 
its melancholy, long, withdrawing roar, 
retreating, to the breath  
of the night-wind, down the vast edges drear  
and naked shingles of the world. 
 
Ah, love, let us be true 
to one another!  for the world, which seems 
to lie before us like a land of dreams, 
so various, so beautiful, so new, 
hath really neither joy, nor love, nor light,  
nor certitude, nor peace, nor help for pain; 
and we are here as on a darkling plain 
swept with confused alarms of struggle and flight,  
where ignorant armies clash by night. 
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‘Notturno’ Othmar Schoeck    

Tekst: Nikolaus Lenau (1802-1850) 

 

Ruhig 

Liebe und Vermählung*  *huwelijk   

Erste Stimme 

Sieh dort den Berg mit seinem Wiesenhange, 

Die Sonne hat verzehrend ihn durchglüht, 

Und Strahl auf Strahl noch immer niedersprüht; 

Wie sehnt er nach der Wolke sich so bange! 

Dort schwebt sie schon in ihrem luftgen Gange, 
Auf deren Kuß die Blumenfreude blüht; 
Wie flehend sich um ihre Neigung müht 
Der Berg, daß sie sein Felsenarm umfange! 
 
Sie kommt, sie naht, sie wird herniedersinken, 
Er aber die Erquickungsreiche tief 
Hinab in seinen heißen Busen trinken. 
 
Und auferblühn in wonniger Beseelung 
Wird, was an schönen Blüten in ihm schlief. 
Ein treues Bild der Liebe, der Vermählung! 
 

Liebe und Vermählung  

Zweite Stimme 

Sieh hier den Bach, anbei die Waldesrose. 
Sie mögen dir vom Lieben und Vermählen 
Die wandelbaren, täuschungsvollen Lose 
Getreuer viel, als Berg und Wolk, erzählen. 
 
Die Rose lauscht ins liebliche Getose*, *geraas v/d beek 
Umsungen von des Haines süßen Kehlen, 
Und ihr zu Füßen weint der Ruhelose, 
Der immer naht, ihr immer doch zu fehlen. 
 
Ein schönes Spiel! solang der Frühling säumt, 
Die Rose hold zum Bach hinunter träumt, 
Solang ihr Bild in seinen Wellen zittert. 
 
Wenn Sommersgluten sie vom Strauche jagen, 
Wenn sie vom Bache wird davongetragen, 
Dann ist sie welk, der Zauber ist verwittert! 
 

Andante appassionato (instr) 
 
Der Schwere Abend    
Die dunklen Wolken hingen 
Herab so bang und schwer, 
Wir beide traurig gingen 
Im Garten hin und her. 
 
So heiß und stumm, so trübe 
Und sternlos war die Nacht, 
So ganz wie unsre Liebe 
Zu Tränen nur gemacht. 
 
Und als ich mußte scheiden 
Und gute Nacht dir bot, 
Wünscht' ich bekümmert beiden 
Im Herzen uns den Tod. 
 

Blick in den Strom   2 
Sahst du ein Glück vorübergehn, 
Das nie sich wiederfindet, 
Ist's gut in einem Strom zu sehn, 
Wo Alles wogt und schwindet. 
 
O, starre nur hinein, hinein, 
Du wirst es leichter missen, 
Was dir, und soll's dein Liebstes seyn, 
Vom Herzen ward gerissen. 
 
Blick' unverwandt hinab zum Fluß, 
Bis deine Tränen fallen, 
Und sieh durch ihren warmen Guß 
Die Flut hinunterwallen. 
 
Hinträumend wird Vergessenheit 
Des Herzens Wunde schließen; 
Die Seele sieht mit ihrem Leid 
Sich selbst vorüberfließen. 
 

Presto  
Traumgewalten 
Der Traum war so wild, der Traum war so schaurig, 
So tief erschütternd, unendlich traurig. 
Ich möchte gerne mir sagen: 
Daß ich ja fest geschlafen hab', 
Daß ich ja nicht geträumt hab', 
Doch rinnen mir noch die Tränen herab, 
Ich höre mein Herz noch schlagen. 
 
Ich bin erwacht in banger Ermattung, 
Ich finde mein Tuch durchnäßt am Kissen, 
Wie man's heimbringt von einer Bestattung*;  *begrafenis 
Hab ich's im Traume hervorgerissen 
Und mir getrocknet das Gesicht? 
Ich weiß es nicht. 
Doch waren sie da, die schlimmen Gäste, 
 
Sie waren da zum nächtlichen Feste. 
Ich schlief, mein Haus war preisgegeben, 
Sie führten darin ein wüstes Leben. 
Nun sind sie fort, die wilden Naturen; 
In diesen Tränen find' ich die Spuren, 
Wie sie mir Alles zusammengerüttet 
Und über den Tisch den Wein geschüttet. 
 

Unruhig bewegt     

ein Herbstabend 
Es weht der Wind so kühl, entlaubend rings die Äste, 
Er ruft zum Wald hinein: Gut Nacht, ihr Erdengäste! 
 
Am Hügel strahlt der Mond, die grauen Wolken jagen 
Schnell übers Tal hinaus, wo alle Wälder klagen. 
 
Das Bächlein schleicht hinab, von abgestorbnen Hainen 
Trägt es die Blätter fort mit halbersticktem Weinen. 
 
Nie hört ich einen Quell so leise traurig klingend, 
Die Weid am Ufer steht, die weichen Äste ringend. 
 
Und eines toten Freunds gedenkend lausch ich nieder 
Zum Quell, er murmelt stets: wir sehen uns nicht wieder 
 
Horch! plötzlich in der Luft ein schnatterndes Geplauder: 
Wildgänse auf der Flucht vor winterlichem Schauder. 



 
Sie jagen hinter sich den Herbst mit raschen Flügeln, 
Sie lassen scheu zurück das Sterben auf den Hügeln. 
 
Wo sind sie? ha! wie schnell sie dort vorüberstreichen 
Am hellen Mond und jetzt unsichtbar schon entweichen; 
 
Ihr ahnungsvoller Laut läßt sich noch immer hören, 
Dem Wandrer in der Brust die Wehmut aufzustören. 
 
Südwärts die Vögel ziehn mit eiligem Geschwätze; 
Doch auch den Süden deckt der Tod mit seinem Netze. 
 
Natur das Ewge schaut in unruhvollen Träumen, 
Fährt auf und will entfliehn den todverfallnen Räumen. 
 
Der abgerißne Ruf, womit Zugvögel schweben, 
Ist Aufschrei wirren Traums von einem ewgen Leben. 
 
Ich höre sie nicht mehr, schon sind sie weit von hinnen; 
Die Zweifel in der Brust den Nachtgesang beginnen: 
 
Ists Erdenleben Schein? - ist es die umgekehrte 
Fata Morgana nur, des Ewgen Spiegelfährte? 
 
Warum denn aber wird dem Erdenleben bange, 
Wenn es ein Schein nur ist, vor seinem Untergange? 
 
Ist solche Bängnis nur von dem, was wird bestehen, 
Ein Widerglanz, dass auch sein Bild nicht will vergehen? 
 
Dies Bangen auch nur Schein? 
      – so schwärmen die Gedanken, 
Wie dort durchs öde Tal die Herbstesnebel schwanken 
 

Ruhig und Leise  
Waldlieder nr. 9  
Rings ein Verstummen, ein Entfärben:  
Wie sanft den Wald die Lüfte streicheln,  
Sein welkes Laub ihm abzuschmeicheln;  
Ich liebe dieses milde Sterben.  
 
Von hinnen geht die stille Reise,  
Die Zeit der Liebe ist verklungen,  
Die Vögel haben ausgesungen,  
Und dürre Blätter sinken leise.  
 
Die Vögel zogen nach dem Süden,  
Aus dem Verfall des Laubes tauchen  
Die Nester, die nicht Schutz mehr brauchen,   
Die Blätter fallen stets, die müden.  
 
In dieses Waldes leisem Rauschen  
Ist mir als hör' ich Kunde wehen,  
daß alles Sterben und Vergehen  
Nur heimlich still vergnügtes Tauschen 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Rasch und Kräftig    3    
Der einsame Trinker 
Ach, wer möchte einsam trinken,  
Ohne Rede, Rundgesang,  
Ohne an die Brust zu sinken  
Einem Freund im Wonnedrang?»  
 
Ich; - die Freunde sind zu selten;  
Ohne Denken trinkt das Tier,  
Und ich lad aus andern Welten  
Lieber meine Gäste mir.  
 
Wenn im Wein Gedanken quellen,  

Wühlt ihr mir den Schlamm* empor, *troebelheid, modder 

Wie des Ganges heilge Wellen  

Trübt* ein Elefantenchor *doen opwellen van de modder 
 
Dionys in Vaterarme  
Mild den einzlen Mann empfing,  
Der, gekränket von dem Schwarme,  
Nach Eleusis opfern ging. 
 

Allegretto (instr.) 
 

 Impromptu 

O Einsamkeit!  Wie trink ich gerne 
Aus deiner frischen Waldzisterne! 
 

Allegretto tranquillo (instr.) 

Heerwagen, mächtig Sternbild der Germanen, * 

das du fährst mit stetig stillem Zuge  
über den Himmel deine herrliche Bahn,  
von Osten aufgestiegen alle Nacht! 
O fahre hin und kehre täglich wieder! 
Sieh meinen Gleichmut und mein treues Auge, 
das dir folgt so lange Jahre! 
Und bin ich müde, o so nimm die Seele, 
die so leicht an Wert, doch auch an üblen Willen, 
nimm sie auf und lass sie mit dir reisen, 
schuldlos wie ein Kind, das deine Strahlendeichsel 
nicht beschwert, hinüber! 
ich spähe weit, wohin wir fahren. 
 

*Tekst: Gottfried Keller (1819-1890) 

 

 



 
 
 


